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WAS PASSIERT DA vor unsem Augen? Als im Herbst 2003 die Ostalgie-Welle 
losbrach, alles überschwemmte und im öffentlich-rechtlichen sowie privaten 
Fernsehen ein neues Allzeithoch erreichte, sah das beinahe so aus, als hätte es 

eine konspirative Verabredung gegeben. Mit einem Mal hatten Medienstars und Stern­
chen kein Problem.mehr damit, sich zu ihrer ostdeutschen Vergangenheit zu bekennen. 
Sie kicherten vor laufender Kamera und fragten wie Kinder: «Weißt Du noch?» Manch­
mal fand ich dieses Schwelgen in unpolitischer Erinnerung fast unerträglich. Anderer­
seits schimmerte für mich durch allen peinlichen Kitsch auch das Bedürfnis hindurch, 
den Faden der Vergangenheit erneut aufzunehmen und alte Ängste «wegzulachen». Oft 
wird der Durchbruch des Kinofilms «Good Bye, Lenin!», der allein in Deutschland von 
sechseinhab Millionen Besuchern gesehen und in 70 Länder verkauft wurde, als eigent­
licher Urheber der ostalgischen Flutwelle angesehen. Aber wie eine Lawine von einzel­
nen bloß losgetreten werden kann, wenn etwas im Untergrund nicht stimmt, so beruht 
die unerwartete Erfolgsgeschichte der Tragikomödie ganz sicher auf einer bestimmten 
geistigen Großwetterlage. Mir scheint: Fünfzehn Jahre nach der Herbstrevolution des 
Jahres '89 ist das deutsche Neuland mächtig in Bewegung geraten. Kurzweilige Fernseh­
bilder mit DDR-Dekoration bilden jedoch bloß die eine Seite der Medaille. Wer sich die 
Mühe macht, gesellschaftliche Erschütterungen vor Ort, nämlich in der ostdeutschen 
Provinz, zu registrieren, wird hautnah mit dem konfrontiert, was das Wort «Übergangs­
gesellschaft» nur unzureichend beschreibt. Am Rand großer Städte wie Frankfurt/Oder, 
Leipzig, Magdeburg oder Halle spielt sich derzeit ein tiefgreifender gesellschaftlicher 
Umbau ab. 

Gefährliche Erinnerung 
Kürzlich habe ich den Besuch bei einem befreundeten Pfarrer in Halle genutzt, um wie­
der einmal einen Blick auf Ha-Neu - nicht die vietnamesische Metropole, sondern die 
riesige Plattenbausiedlung Halle-Neustadt - zu werfen. Was für touristische Besucher 
möglicherweise wie der glückbringende Einbruch der Postmoderne in eine prähistori­
sche Epoche wirkt, der «Rückbau» grauer Wohnsilos, erscheint Einheimischen, die sich 
hier seit 1964 mühevoll eingerichtet haben, als endgültige Demontage ihrer Lebenswelt. 
Um nicht mißverstanden zu werden: Gegen das verlogene Pathos vom neuen Menschen 
und seinen gelungenen sozialen Beziehungen in großartigen Plattensiedlungen haben 
sich gerade katholische und evangelische Gemeinden zur Wehr gesetzt. Doch wer den 
totalitären Unrechtsstaat damals attackiert hat - bin ich überzeugt - , steht heute weiter­
hin in der Pflicht, zu mahnen und wachzurütteln. Überhaupt ist der Glaube untrennbar 
mit der prophetischen Tradition verbunden: Wie die Propheten des Alten Testaments 
ihrer Umwelt den Spiegel vorgehalten haben, sind wir als Christen dazu aufgerufen, 
Zeichen der Zeit zu deuten. 
Heute muß die ständig schrumpfende Einwohnerzahl von Halle-Neustadt mit verwahr­
losten Blumenbeeten und geschlossenen Büchereien leben; Besucher werden gefragt: 
«Wundert Sie das? Wir sind doch bloß ein Kostenfaktor. Bald wird hier wieder grüne 
Wiese sein.» Ich blicke in Baugruben und betrachte die demontierten Platten als Vor­
zeichen tiefgreifender tektonischer Verschiebungen im gesellschaftlichen Untergrund. 
Krater wirken wie ein Menetekel: Der völlige Umbau der bisher bekannten Arbeitsge­
sellschaft hat tiefe Löcher in der sozialen Landschaft hinterlassen. Wer in völlig verschie­
denen Weltgegenden - etwa in Baden-Würtemberg oder Bayern - wohnt, wird wohl 
noch-nicht wahrgenommen haben, daß die langsam zuwuchernden Betonteile nicht bloß 
friedlich daliegen, sondern einer Flammenschrift gleichen: Wohin wird der Tanz ums 
Goldene Kalb noch führen? 
Auf der Bahnfahrt zurück nach Berlin bemerke ich: Die langen Schatten von Halle-
Neustadt provozieren Fragen in mir, die ich eigentlich zurücklassen wollte. «Gefährliche 
Erinnerung» - auf dem Heimweg geht mir dieser Ausdruck des Theologen Johann Baptist 
Metz nicht mehr aus dem Sinn. Mit seinem Wort charakterisiert er eine Erinnerungssoli-
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darität, die das Vergangene nicht vergangen-sein läßt. Plötzlich 
finde ich einen Begriff dafür, wie unausgetragene Konflikte und 
unabgegoltene Hoffnungen als Orientierungszeichen für frei-
heitsbezogenes Handeln zu gebrauchen sind. Wenn es heißt: «Die 
Wahrheit wird euch freimachen» ist das doch ganz besonders für 
Christenmenschen ein Anruf, über ihre Erinnerungen zu reden, 
Verteuflungszwang und Beschönigungslust zu überwinden. Das 
Bild herumliegender Betonteile «rückgebauter» Hochhäuser, 
die von Glück und Unglück erzählen, von Liebe, Leben, Enttäu­
schungen und Hoffnungen berichten, geht mir nach. Es erinnert 
mich an einen anderen Schriftzug, der kürzlich abgenommen 
wurde. Sein Titel: «Katholische Studentengemeinde» (KSG). 
Unser langjähriges Gemeindezentrum, viele Jahre Ort lebensent­
scheidender Begegnungen im Schatten der einstigen Stalinallee, 
mußte geschlossen werden, um die beiden Berliner Studentenge­
meinden andernorts kostensparend zusammenzulegen. Erst mit 
Kopfschütteln und Verwunderung, dann mit wachsendem Ver­
ständnis habe ich bei einer Versteigerung der Gegenstände, die 
aus Platzgründen nicht in die neuen Räume passen, erlebt, wie 
junge Leute sich gegenseitig überboten haben, um die einzelnen 
Holzbuchstaben des Schriftzugs «K-A-T-H-O-L-I-S-C-H-E -
S-T-U-D-E-N-T-E-N-G-E-M-E-I-N-D-E» zu ersteigern. Dabei 
ist mir klar geworden: Wer bereit ist, allein für das «K» die Sum­
me von 50 Euro zu bieten, der verbindet mit Studentengemeinde 
Erfahrungen, die sein Leben geprägt haben. 

Der «Berliner Ansatz» 

Seit der Herbstrevolution vor 15 Jahren habe ich mich dafür 
eingesetzt, in der Tradition Romano Guardinis für die deutsche 
Hauptstadt einen speziellen «Berliner Ansatz» zu entwickeln: 
hier, wo sich «östlicher» Atheismus und «westliche» Kritik am 
Christentum überlagern und zugleich islamische sowie jüdische 
Gemeinden eine wachsende Rolle spielen, an einem hochpo­
litischen Ort also, wo heute in besonderer Weise über die Fra­
ge nach zukunftsfähiger Spiritualität inmitten von Säkularität 

entschieden wird. Dagegen stelle ich jetzt fest, daß die einstigen 
Subjekte der friedlichen Revolution - «Wir sind das Volk» auf 
den Lippen - immer mehr in die Defensive gedrängt werden. 
Niemals zuvor - auch nicht in den Zeiten scharfer Überwachung 
durch die Stasi - habe ich meine Kirche so mutlos erlebt. Die 
Frage etwa, wer sich bei 142000 Studierenden an vier Berliner 
Universitäten und diversen Fachhochschulen nach meiner «Frei­
setzung» um die Präsenz an den Hochschulen kümmern wird, 
wurde so beantwortet: «Wir können uns diese <Sonderarbeit> 
nicht mehr leisten.» 
Dagegen setze ich die Erfahrung tausender Gespräche und hun-
derter Bildungsabende seit Spätsommer 1989. Mir scheint: Wer 
vom gemeinsamen Leben unserer Studentengemeinde geprägt 
wurde, gehört nicht selten zu den Gestalten, die Kirchenge­
meinden später mit starkem Engagement durch dick und dünn 
begleiten. Immer wieder begegne ich Ärzten, Journalisten und 
Abgeordneten, die erzählen, wie sie durch die Schule ostdeut­
scher KSGn gegangen sind und die - davon inspiriert - den ge­
sellschaftlichen Wandel entscheidend mitgestaltet haben. 
«Nah ist/ Und schwer zu fassen der Gott./ Wo aber Gefahr ist, 
wächst/ Das Rettende auch.», dichtet Hölderlin. Vielleicht bietet 
die schwere Finanzkrise des Erzbistums Berlin, die sich immer 
mehr zu einer Glaubwürdigkeits- und Glaubenskrise auswächst, 
auch ein Hoffnungszeichen: die soeben erfolgte Errichtung eines 
Guardini-Lehrstuhls an der Humboldt-Universität. Vielleicht ist 
der «Berliner Ansatz» des Religionsphilosophen, sich auf Au­
genhöhe mit den geistigen Herausforderungen der Gegenwart 
zu begeben und Zeichen der Zeit prophetisch zu deuten, genau 
das, was wir in der entchristlichten Hauptstadt heute brauchen. 
Ich denke dabei jedoch auch an jene «Gefährliche Erinnerung», 
von der Johann Baptist Metz spricht: Seit vielen Jahren mit der 
Studentengemeinde und den Guardini-Lectures an zentralen 
Berliner Universitäten präsent, sollten die bisherigen Bemühun­
gen nicht zu dem Ende geführt werden, das in neuen Ländern 
allerorten zu beobachten ist: «Rückbau Ost». 

Thomas Brose, Berlin 

Vom Tisch des Herrn und seinen Gästen 
95. Deutscher Katholikentag in Ulm (16. bis 20. Juni 2004) 

Ein Jahr nach dem Ersten Ökumenischen Kirchentag 2003 in 
Berlin bedeutete der 95. Deutsche Katholikentag in Ulm (16. 
bis 20. Juni 2004) nicht nur einen Wechsel des Veranstaltungs­
ortes von der Bundeshauptstadt nach einer mittelgroßen Stadt 
Süddeutschlands.1 Die in Berlin 2003 gemachte Erfahrung, wie 
groß und tragfähig die Gemeinsamkeiten zwischen den Konfes­
sionen inzwischen geworden sind, und die auf dem gemeinsamen 
Kirchentag erneut und gemeinsam bekräftigte Einsicht, daß der 
Glaube an Jesus Christus und der Wille zur Einheit der Kirchen 
unlösbar miteinander verknüpft sind, hatten vielfache Hoffnun­
gen für Ulm geweckt, gleichzeitig aber Enttäuschungen und Re­
signation nicht ausräumen können, die seit Berlin für viele Chris­
ten ihr ökumenisches Engagement begleitet hatten. Denn neben 
den erwähnten positiven Erfahrungen und neben der darin zum 
Ausdruck gekommenen gemeinsamen Überzeugung hatte sich 
schon in der Vorbereitung für den Ökumenischen Kirchentag 
gezeigt, wie mühsam der Weg zur ersehnten Einheit der Christen 
weiterhin ist. 
Als im Jahre 1996 das Zentralkomitee der deutschen Katholiken 
(ZdK) gegenüber dem Präsidium des Deutschen Evangelischen 

'Vgl. Rüdiger Runge, Thomas Großmann, u.a., Hrsg., Ihr sollt ein Segen 
sein. Denk-Anstöße von Persönlichkeiten aus Gesellschaft, Kirchen und 
Politik. Gütersloh und Freiburg 2003; die Dokumentation in: epd-Doku-
mentation 21/2003; 24/2003; 25/2003; 28/2003; 32/2003; Theodor Bolzenius, 
Michael Jutkowiak, u.a., Hrsg., Ihr sollt ein Segen sein. Ökumenischer Kir­
chentag Berlin 2003. Dokumentation. Gütersloh und Kevelaer 2004. 

Kirchentages (DEKT) den Vorschlag für einen gemeinsamen 
Kirchentag machte, äußerten die beiden Partner den Wunsch, 
daß anläßlich einer solchen Veranstaltung auch die Abendmahls­
gemeinschaft möglich sein sollte. Auf den Katholikentagen in 
Mainz (1998) und Hamburg (2000), wie auf den Evangelischen 
Kirchentagen in Stuttgart (1999) und Frankfurt am Main (2001) 
gab es in der Folge nicht nur eine wachsende Zahl von gemeinsa­
men Gottesdiensten. Dazu kam noch, daß auf allen Katholiken­
tagen bzw. Kirchentagen auf eigenen Foren, die vom ZdK und 
DEKT gemeinsam verantwortet wurden, die theologischen und 
pastoralen Fragen einer Abendmahlsgemeinschaft debattiert 
wurden. Auf dieser Basis konnten die Präsidien des DEKT und 
des ZdK im Februar 2000 formulieren: «Der Ökumenische Kir­
chentag (ist) mit der Hoffnung auf Fortschritte beim gemeinsa­
men Abendmahl untrennbar verbunden. Der Ökumenische Kir­
chentag soll exemplarisch und vorbildlich zu einem Ort werden, 
an dem neue Formen entwickelt, diskutiert und praktiziert wer­
den können. Der Ökumenische Kirchentag soll gerade dadurch 
Mut zeigen und Mut machen.» 
Am 24. November 2001 veröffentlichte das ZdK die Erklärung 
«Ermutigung zur Ökumene», in der es seine Erwartungen für den 
Kirchentag 2003 und eine Reihe von Empfehlungen für die Vor­
bereitung auf dieses Treffen formulierte.2 Mit diesem Text sollten 
2 Generalsekretariat des ZdK, Hrsg., Ermutigung zur Ökumene. Orientie­
rung und Hoffnung auf dem Weg zum Ökumenischen Kirchentag in Berlin 
2003. Bonn 2001. 
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sowohl das Präsidium des DEKT wie auch die Teilnehmer des 
geplanten Kirchentages über die innerhalb des ZdK erarbeitete 
Position zur Ökumene informiert werden. Das ZdK bekräftig­
te dabei vier Themenbereiche für sein zukünftiges Engagement: 
einmal die Verpflichtung zu einer gemeinsamen Verkündigung 
(missionarische Ökumene), dann die Fortsetzung des Dialoges in 
den noch offenen theologischen und pastoralen Fragen (wahrhaf­
tige Ökumene), des weiteren die Vertiefung der Gemeinschaft in 
Gebet und Gottesdienst (ökumenische Spiritualität) und schließ­
lich die Pflicht zum gemeinsamen Handeln (diakonische Ökume­
ne). Zugleich deutete die Formulierung vom «Weg zur ersehnten 
Mahlgemeinschaft» an, daß das ZdK nicht mehr damit rechnete, 
daß auf dem Kirchentag 2003 eine ökumenische Mahlgemein­
schaft möglich sein werde. 

Hoffnungen und Enttäuschungen 

Mit diesen Positionen wollten sich viele Katholiken und evange­
lische Christen nicht zufriedengeben. Die «Kirchenvolksbewe­
gung» hatte in den Monaten vor der Veröffentlichung der Erklä­
rung mit dem Präsidium des ZdK länger über die Möglichkeit 
ökumenischer Gottesdienste mit «offener Kommunion» bzw. 
einem «Abendmahl für alle» verhandelt, entschloß sich dann 
aber nach der für sie enttäuschenden Erklärung «Ermutigung 
zur Ökumene» zusammen mit der «Initiative Kirche von unten 
«(IKvu) drei ökumenische Gottesdienste außerhalb des offiziel­
len Kirchentagsprogramms vorzubereiten, nämlich eine katho­
lische Eucharistiefeier mit «offener Kommunion», ein «Abend­
mahl für alle» nach der evangelischen Agenda und schließlich 
eine «Agape der Solidarität». 
Damit zeichneten sich schon in der Vorbereitung auf den Öku­
menischen Kirchentag die Konfliktlinien ab, die - nachdem die 
angekündigten drei ökumenischen Gottesdienste stattgefunden 
hatten - noch dadurch verschärft wurden, daß die zuständigen 
Ortsbischöfe gegen zwei katholischen Priester, nämlich Bernhard 
Kroll und Gotthold Hasenhüttl Sanktionen verfügt haben, weil 
sie bei den angekündigten ökumenischen Gottesdiensten betei­
ligt waren. Der erste hatte während des evangelischen Gottes­
dienstes das Abendmahl empfangen, während der zweite in der 
von ihm geleiteten Eucharistiefeier eine offene Einladung zum 
Kommunionempfang ausgesprochen hatte. Während die katho­
lische Kirchenleitung in den Handlungen der beiden Priester ei­
nen Akt des Ungehorsams sah, beklagte das Präsidium des Öku­
menischen Kirchentages eine Verletzung der für den Kirchentag 
akzeptierten Übereinkunft, «die in den Kirchen gültigen Regeln 
zu achten und in Bezug auf Eucharistiefeier und Abendmahl in 
ökumenischer Sensibilität miteinander umzugehen». Für vie­
le Christen war weniger das Verhalten der beiden Priester als 
die Position des Kirchentags-Präsidiums und der katholischen 
Kirchenleitung problematisch. Sie sahen in der Position von G. 
Hasenhüttl und B. Kroll ein konsequentes Festhalten an der 
theologischen Überzeugung, daß es keine gewichtigen Gründe 
gegen eine offene Praxis eucharistischer Gastfreundschaft mehr 
gebe und daß die weiterhin bestehenden Unterschiede in der 
Lehre vom Abendmahl und vom priesterlichen Amt nicht das 
Gewicht hätten, einander die eucharistische Gastfreundschaft zu 
verwehren. Die Bestrafung der beiden Priester wog für viele am 
Kirchentag beteiligte Christen noch aus einem anderen Grund 
schwer. Viele evangelische Christen sahen darin eine Mißachtung 
ihres Glaubens, da angesichts der vielfältigen Erfahrung gelebter 
Glaubensgemeinschaft zwischen den Konfessionen kaum nach­
vollziehbar war, daß die beiden Priester ein Vergehen begangen 
hätten. So mußten die Sanktionen als Mißachtung der Glaubens­
tradition des Partners verstanden werden. 
So öffnete der Ökumenische Kirchentag 2003 in Berlin einen Ho­
rizont für neue Hoffnungen, und er gab gleichzeitig Anlaß zu Ent­
täuschungen und zu Resignation. Auf dem Katholikentag in Ulm 
war dies auf vielfältige Weise spürbar.3 Einerseits war der Wille 
und das beharrliche Engagement des Katholikentags-Präsidiums, 
vieler Bischöfe und vieler Teilnehmer spürbar, an den in Berlin 

«Nicht müde werden/ sondern dem Wunder/ leise/ wie einem 
Vogel/ die Hand hinhalten.» Diese Verse Hilde Domins, die in 
ihrer Knappheit Aufmerksamkeit und Gelassenheit in eins set­
zen, so daß sie wie ein leichter Flügelschlag uns streifen und eine 
langanhaltende Erinnerung zurücklassen, könnte man als Mot­
to über Leben und Werk von Rabbiner Albert H. Friedlander 
setzen. Am 10. Mai 1927 in Berlin geboren, floh er als Elfjähriger 
mit seiner Familie über Kuba in die USA. Er studierte am He-
brew Union College in Cincinnati, wo einer seiner Lehrer Leo 
Baeck war, arbeitete als Rabbiner an der Columbia University 
und in jüdischen Gemeiden in Pennsylvania und New York. Seit 
1967 war er Dozent am Leo Baeck College in London und von 
1971 bis 1997 Rabbiner an der dortigen Westminster Synagogue. 
Er war einer der bedeutendsten Vertreter des liberalen Juden­
tums nach der Shoah. 
Albert H. Friedlander war oft in Deutschland als Gastprofes­
sor, Vortragender und als Referent auf Evangelischen Kirchen­
tagen und den Katholikentagen. In den letzten Jahren trat er 
oft gemeinsam mit seiner Frau Evelyn Friedlander auf. Er ver­
öffentlichte eine grundlegende Biographie seines Lehrers Leo 
Baeck und arbeitete an einer Gesamtausgabe von dessen Werk 
mit. 1995 erschien die deutsche Übersetzung seines Hauptwer­
kes unter dem Titel «Das Ende der Nacht». Damit legte er eine 
Re-Lektüre jüdischer und christlicher Reaktion auf die Shoah 
vor. Es ist ein Buch streng theologischer Argumentation, gleich­
zeitig voll von den Spuren persönlicher Erfahrungen, das auch 
die Zweifel und Beunruhigungen nicht verschweigt. So schreibt 
er über seine Reisen nach Deutschland, von dessen christliche 
Theologen er vor allem Bertold Klappert, Friedrich-Wilhelm 
Marquardt, Dorothee Sölle, J.B. Metz und Dietrich Bonhoeffer 
schätzte: «Und doch kehren wir, wenn wir nach Deutschland 
kommen, in ein Umfeld zurück, das noch immer mit Angst as­
soziiert ist. Auch ich habe Angst.» 
A.H. Friedlander hat an den Schluß seines Buches «Das Ende 
der Nacht» folgende Passage gesetzt: «Ich werde in meiner Reise 
Erfüllung finden, auch wenn ich nicht ans Ziel komme. So vieles 
geschieht schon auf dem Weg, so viele Begegnungen warten auf 
uns. Viele der <Reiter in die Morgendämmerung>, von denen wir 
lernen, sind ebenfalls nicht ans Ziel gekommen, doch sie sandten 
ihre Botschaft voraus aus der Finsternis, dem Licht entgegen. 
Es ist wichtig, daß ihre Stimmen vernommen werden. Wir, die 
Erinnerer, werden ihr Leben bewahren und die Finsternis be­
klagen, die sie zerstörte. Wir werden uns aber auch die Freude 
nicht nehmen lassen an dem Guten, das Bestand hat.» Albert H. 
Friedlander starb am 8. Juli 2004 in London. Am Katholikentag 
in Ulm hat er noch eine «Bibelarbeit» geleitet. (N.K.) 

Hinweise: Werke: Leo Baeck. Leben und Lehre. Stuttgart 1973; 
Neufassung, München 1990; Ein Streifen Gold. Auf Wegen zur 
Versöhnung. München 1989; Das Ende der Nacht. Jüdische und 
christliche Denker nach dem Holocaust. Gütersloh 1995; als He­
rausgeber zus. mit Bertold Klappert, u.a.: Leo Baeck, Werke, 6 
Bände. Gütersloh 1996 bis 2003; Festschrift: Ekkehard W. Stege­
mann, Marcel Marcus, Hrsg., «Das Leben leise wieder lernen.» 
Jüdisches und christliches Selbstverständnis nach der Schoah. 
Stuttgart, u.a. 1997. 

gemachten Erfahrungen anzuknüpfen. «Hinter Berlin kann man 
nicht zurück», war ein durchgängig zitiertes Stichwort. In Ulm 
wurde diese Zielsetzung weitgehend eingelöst. Das begann bei 
den Teilnehmern, von denen beinahe 10% nicht katholischer 
Konfession waren. Das setzte sich bei den Veranstaltungen fort, 
denn fast alle Podien waren ökumenisch besetzt. Dazu kam die 
Vielfalt ökumenischer Gottesdienste. Mit den «biblischen Impul­
sen», mit denen jeder Arbeitstag begann, griff der Katholikentag 
3 Zu dem Katholikentagsmotto «Leben aus Gottes Kraft», das in die drei 
Themenbereichen («Den Grund des Lebens erfahren»; «Das Geschenk 
des Lebens bewahren»; «Das Zusammenleben gestalten») gegliedert ist, 
vgl. Annette Schavan, Hrsg., Leben aus Gottes Kraft. Denkanstöße. Ost-
fildern 2004. 
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auf die an den Evangelischen Kirchentagen traditionelle Form 
der «Bibelarbeit» zurück.4 

«Ökumene des Lebens» 

Setzte damit der Katholikentag von Ulm die in Berlin gemachten 
Ansätze fort, blieb doch der dort offen zu Tage getretene Konflikt 
um die ökumenische Abendmahlsgemeinschaft weiterhin unge­
löst. In einer Reihe von Podien und Workshops im «Haus der Be­
gegnung» wurde bewußt an die «Berliner Situation» angeknüpft, 
und dabei versuchte man, den Gesprächsfaden unter dem Stich­
wort «Ökumene des Lebens» wieder aufzunehmen. Dorothee 
Sattler (Münster/Westf.) beschrieb mit diesem Ausdruck eine 
dreifache Aufgabe. Einmal geht es darum, aus den bisherigen 
Erfahrungen ökumenischer Zusammenarbeit die Bereitschaft zu 
fördern, auf die Begründungen zu hören, die einzelne Traditionen 
für ihre Gestalt des Gedächtnisses Jeus Christi im eucharistischen 
Mahl vortragen. In einem zweiten Schritt können auf der Basis 
der eigenen Lehrtradition konfessionell geprägte Gewohnhei­
ten in der eucharistischen Praxis reformiert werden, so daß sich 
neue Schritte in der ökumenischen Annäherung öffnen können. 
Schließlich bleibt die Frage, was bei aller Verbundenheit in der bi­
blischen Überlieferung die unterschiedlichen Verstehensweisen 
von Abendmahl bzw. Eucharistie bedeuten,und ob diese weniger 
trennend als verbindend sind, so daß ein gemeinsam gefeiertes 
Abendmahl möglich wird. Dorothee Sattler zeigte in einem Ge­
spräch mit ihrer evangelischen Münsteraner Kollegin Friederike 
Nüssel, welches der Ertrag eines solchen ökumenischen Lernpro­
zesses sein kann, indem sie die in den bisher erarbeiteten Dialog­
dokumenten offizieller ökumenischer Kommissionen erreichten 
Übereinstimmungen vorstellten.5 Das Ergebnis läßt sich in dem 
paradox scheinenden Satz zusammenfassen, daß nicht die Zulas­
sung zum gemeinsamen Abendmahl, sondern deren Verweige­
rung einer Begründung bedürfe. 
Wenn man sich in Erinnerung ruft, wie in Ulm Gottesdienste und 
Veranstaltungen im «Haus der Begegnung» überlaufen waren, 
wie konzentriert die Besucher schwierige theologische Dialoge 
in den Podiumsveranstaltungen verfolgten, läßt sich ahnen, wel­
che Hoffnungen mit dem Stichwort «Ökumene des Lebens» ver­
knüpft wurden. Reinhard Frieling (Heppenheim) analysierte die 
in Straßburg 2001 von den europäischen Kirchen verabschiedete 
und von den Kirchen in Deutschland in Berlin 2003 unterzeich­
nete «Charta Oecumenica» als einen Schlüsseltext für ein solches 
Projekt einer «Ökumene des Lebens». In der «Charta Oecumeni­
ca» verpflichteten sich die Kirchen zu wachsender ökumenischer 
Gemeinschaft in der Verkündigung, im gegenseitigen Zusam­
menleben und im sozialen Engagement. 
Aber die «Charta Oecumenica» bietet in ihrem dritten Abschnitt 
unter dem Titel «Unsere gemeinsame Verantwortung in Euro­
pa» mehr als ein Instrument, mit dessen Hilfe Wege und Formen 
eines gemeinsamen Zeugnisses in der Welt gefunden werden 
können. Indem sie den Dienst an der Welt und die Suche nach 
kirchlicher Einheit untrennbar miteinander verknüpft, macht sie 
auf den Sachverhalt aufmerksam, daß die Kirchen einzeln und 
in den Beziehungen zueinander auch in die gesellschaftlichen 
Konflikte verflochten und davon geprägt sind. Dienst an der 
Versöhnung in der Welt verlangt deshalb Einsicht in die eigenen 
Fehler und damit eine ständige Reform der Kirchen. Nach der 
«Charta Oecumenica» entdecken die Kirchen in ihrem Engage­
ment für die Menschen das, was ihnen in der Ökumene zu tun 
aufgetragen ist. 

4 Die vorgesehenen Perikopen waren: lKön 19,9-13; lSam 2,1-10; Mk 8,34-
38. 
5 Eine kommentierte Dokumentation der von den Zeitschriften «chris-
mon» und «Christ in der Gegenwart» durchgeführten Umfrage vor Berlin 
2003 «Was verbinden Sie mit der Feier von Abendmahl und Eucharistie?» 
erscheint im Herbst 2004: Friederike Nüssel, Dorothea Sattler, Hrsg., Men­
schenstimmen zu Abendmahl und Eucharistie. Erinnerungen - Anfragen 
- Erwartungen. Lembeck, Frankfurt/M. und Bonifatius-Verlag, Paderborn 
2004. 

Damit geht die Bedeutung einer «Ökumene des Lebens» weit 
über die einvernehmliche Regelung interkonfessioneller Bezie­
hungen hinaus. Der Katholikentag in Ulm entsprach dieser Er­
wartung in einer Vielzahl von Veranstaltungen zu politischen, 
ökonomischen und sozialen Themen. 

Der Vortrag von Kardinal Walter Kasper 

Auch Kardinal Walter Kaspers (Päpstlicher Rat für die Einheit 
der Kirchen, Rom) Hauptreferat zur «Ökumene des Lebens» ließ 
an manchen Stellen seines Vortrags diese Dimension des Themas 
ahnen. Zwar legt sich im Blick auf die seit dem Ökumenischen 
Kirchentag in Berlin nicht ausgeräumten Konflikte eine «enge 
Lesart» seiner Ausführungen nahe, indem sie als Ermutigung zur 
Geduld und zur Hoffnung auf die Wirkung kleiner Schritte ver­
standen werden. Aber die von Kardinal W. Kasper im letzten Teil 
seines Vortrags formulierte Zumutung, die deutschen Christen 
sollten Ökumene auf dem Hintergrund der pluralen Situation 
einer universalen Kirche wahrnehmen, läßt sich auch auf seine 
Ausführungen anwenden. In dieser Perspektive lassen sich eine 
Reihe von Indizien für eine «erweiterte Lesart» seines Referates 
finden. Kardinal W. Kasper bekräftigte ausdrücklich, daß das Be­
mühen der Kirchen um Einheit diesen unbedingt aufgetragen ist 
und daß keine sich davon befreien könne. In diesem Zusammen­
hang beschrieb er die Ökumene als einen Wachstumsprozeß des 
Lebens, als einen «Austausch von Gaben und Gegengaben». Die­
ser habe inzwischen einen Stand erreicht, bei dem als Grundvor­
aussetzung für die Zulassung zur Eucharistie- bzw. Abendmahls­
gemeinschaft die zustimmende Antwort auf die Frage anzusehen 
sei, «ob man am Ende des eucharistischen Hochgebets und beim 
Kommunionempfang ehrlichen Herzens mit der ganzen versam­
melten Gemeinde <Amen> sagen kann zu dem, was in der Eu­
charistiefeier nach katholischem Glauben geschieht und ob man 
dieses <Amen> mit dem Leben bezeugt». 
Auf der Basis dieser Grundeinsicht formulierte er zwei Regeln. 
Einmal gebe es gute biblische Gründe und eine lange Tradition, 
daß man in der Kirche zur Kommunion gehe, zu der man gehö­
re. Daneben räume aber die katholische Kirche in Einzelfällen 
aus pastoralen Gründen die Gottesdienstgemeinschaft für Nicht-
katholiken ein. Wörtlich formulierte Kardinal W. Kasper: «Das 
Kirchenrecht steckt einen verbindlichen Rahmen ab, innerhalb 
dessen man pastoral verantwortlich handeln kann.» Unmittelbar 
daran anschließend umschrieb er diesen Satz: «Der Papst hat in 
der Ökumeneenzyklika von 1995 den Sinn der kirchenrechtli­
chen Bestimmungen in einer mehr spirituellen Weise umschrie­
ben. Er schreibt, es sei ihm <ein Grund zur Freude, dass die katho­
lischen Priester in bestimmten Einzelfällen die Sakramente der 
Eucharistie, der Buße und der Krankensalbung anderen Christen 
spenden können, die zwar noch nicht in voller Gemeinschaft mit 
der katholischen Kirche stehen, aber sehnlich den Empfang der 
Sakramente wünschen, von sich aus darum bitten und den Glau­
ben bezeugen, den die katholische Kirche in diesen Sakramenten 
bekennt>. Dieser Satz aus der Ökumeneenzyklika war dem Papst 
offensichtlich so wichtig, daß er ihn in seiner Eucharistieenzykli­
ka von 2003 wörtlich wiederholt hat. Ich habe das Zutrauen, dass 
unsere Priester genügend pastorales und geistliches Feingespür 
besitzen, um in Übereinstimmung mit ihrem Bischof auf der vom 
Papst vorgegebenen Linie Lösungen zu finden, welche der jewei­
ligen persönlichen Situation und der Vielfalt des Lebens gerecht 
werden.» 
Die Bedeutung dieser Bemerkung kann nicht überschätzt wer­
den. Sie gewinnt noch an Gewicht, wenn man berücksichtigt, daß 
im Anschluß an diese Feststellung Kardinal W. Kasper noch län­
gere Ausführungen zur «geistlichen Ökumene» als Herz der öku­
menischen Bewegung und zur «weltweiten Ökumene» anschloß. 
Damit beschrieb er nicht nur die lebensweltliche Verwurzelung 
der ökumenischen Bewegung, wie sie sich faktisch entwickelt hat. 
Er gestand ihr auch eine von den Kirchenleitungen zu respek­
tierende Eigenständigkeit zu, denn nur unter dieser Vorausset­
zung ist seine Feststellung verständlich, die in der ökumenischen 
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Zusammenarbeit engagierten Menschen (Seelsorger und Lai­
en) würden grundsätzlich sachgemäß und verantwortungsvoll 
handeln. 

Die Würde des Gottesvolkes 

Mit diesem Sachverhalt sprach Kardinal W. Kasper das - neben 
der Auseinandersetzung um die eucharistische Gastfreundschaft 
- zweite Hintergrund-Thema des Katholikentages an, nämlich 
die Frage nach der Eigenständigkeit und Würde des Gottesvol­
kes. Wenn Elisabeth Raiser (Berlin) auf dem Podium «Auf dem 
Weg zur ökumenischen Kirche?» davon sprach, wieviel die Re­
form der Kirchen ihren Laienbewegungen verdankt, wenn in der 
gleichen Veranstaltung Hanna-Renate Laurien (Berlin) ihre Le­
benserfahrungen einbrachte, Otto Hermann Pesch (München) 
die Kompetenz der kirchlichen Gemeinden betonte und Fulbert 
Steffensky (Hamburg) an die Tauferinnerungs-Feier am Ökume­
nischen Kirchentag in Berlin 2003 und damit an die gemeinsame 
Basis aller Christen in den verschiedenen Konfessionen erin­
nerte, so wurde damit eine Vielzahl von Aspekten genannt, die 
die Würde und Eigenständigkeit des Gottesvolkes ausmachen. 
Eigenverantwortung und Würde der jeweiligen lebensgeschicht­
lichen Erfahrungen, das Recht auf Selbstorganisation, Gemein­
destrukturen als Basis und die überkonfessionelle Zugehörigkeit 

zur einen Kirche Christi erwiesen sich als Eckpunkte vieler Stel­
lungnahmen und Debatten, mögen dabei Auseinandersetzungen 
über bioethische Fragen, die Zusammenarbeit in Europa oder 
die Reform des Sozialstaates im Blickpunkt gestanden haben. 
Damit werden humane und soziale Ressourcen in Anspruch ge­
nommen, die heute immer knapper werden und deshalb jeweils 
neu erschlossen werden müssen. Auf diesem Hintergrund ge­
wannen Norbert Blüms Vorbehalte gegenüber der Reformpoli­
tik der deutschen Regierung und gegen das Impulspapier «Das 
Soziale neu denken» der «Kommission für gesellschaftliche und 
soziale Fragen» der deutschen Bischöfe ihre Eindringlichkeit, 
wie Warnfried Dettlings Plädoyer für eine Kultur des Gemein­
sinnes, die angesichts des Schwindens ihrer klassischen Akteure 
(Familie, katholisch-soziales Milieu, Arbeiterbewegung und pro­
testantisches Bürgertum) als Aufgabe gemeinsamen politischen 
Handelns ernst genommen werden muß. In diesem Sinne bot das 
ZdK noch auf dem Katholikentag den deutschen Bischöfen das 
Gespräch über die notwendig werdenden Sparmaßnahmen der 
deutschen Kirche an.6 Nikolaus Klein 

5 Peter Hünermann begründet seine Forderung nach einer neuen gesamt­
deutschen Synode angesichts der Finanzierungsprobleme der Diözesen 
ebenfalls mit einer Theologie des Volkes Gottes. (Geld, Dienst und Ge­
meinden, in: Herder Korrespondenz 58 [2004] 6, S. 281-285). 

Schöne neue Tätigkeitsgesellschaft 
Eindrücke vom Katholikentag in Ulm 

Unübersehbar wurde die soziale Schieflage in Deutschland auch 
in den Themen des Katholikentages sichtbar, beispielsweise schon 
im Titel des Forums «Luxusgut Arbeit - Luxusgut Ausbildung?» 
Albert Wild von der Caritas Bruchsal wies auf den schmerzhaften 
Spagat der Caritas zwischen Anwaltschaft für die Schwachen und 
der Arbeitgeberfunktion für Hunderttausende hin: Inzwischen 
gibt es auch dort neben unbefristeten «guten» Arbeitsverhältnis­
sen sehr viele sog. «prekär Beschäftigte»: Der Lohn bei Vollzeit 
ist dürftig, für Familien kaum existenzsichernd, dazu oft befristet. 
Wie auch Friedhelm Hengsbach SJ charakterisierte A. Wild die 
Agenda 2010 als schwerwiegenden sozialen Einschnitt, nicht als 
Reform. «Müßten nicht die Kirchen dagegen aufstehen?», rief er 
unter spontanem Beifall - ein Zeichen, daß die Gläubigen immer 
noch viel von ihrer Kirche erwarten. 
Aber wie ist das mit der katholischen Soziallehre? «Totgelobt 
- wirkungslos - neu gedacht?», war ein Podium dazu überschrie­
ben. Andreas Lob-Hüdepohl stellte dazu einen sprachlich mo­
dern gefaßten Propheten Arnos voran, der in flammenden Worten 
soziale Ungerechtigkeiten geißelt. Lob-Hüdepohl: «Wir hätten 
gern diese klare Sprache in der Kirche, in ihrer Soziallehre, aber 
entscheidend ist, wer sich zum Anwalt der Benachteiligten macht 
...» Sicher dachten dabei viele an den nicht ausdrücklich genann­
ten Impulstext «Das Soziale neu denken» der Kommission für 
gesellschaftliche und soziale Fragen der Deutschen Bischofskon­
ferenz vom 12. Dezember 2003. Herausragend wichtig für den 
katholischen Sozialprofessor wären jedenfalls Chancen- und Ver­
teilungsgerechtigkeit - und wahre Subsidiarität durch Befähigung 
zur Eigenverantwortung. 
Nicht nur an die Kirche gibt es Erwartungen, sondern auch an die 
Gewerkschaften. Im Forum «Quo vadis Gewerkschaften?», sah 
Bischof Reinhard Marx (Trier) die Gewerkschaften als weiterhin 
notwendig. Auch der Heidelberger Unternehmer Rainer Dulger 
wollte als soliden Verhandlungspartner lieber eine intakte statt 
einer zerschlagenen IG Metall. Sabine Leidig, attac-Bundesbüro, 
warf den Gewerkschaften den «Sündenfall der Standortsiche­
rung» vor. Der stelle als Konkurrenzkampf von Arbeitnehmern 
gegen andere Arbeitnehmer das genaue Gegenteil ihrer eigent­
lichen Aufgabe dar. Das sah auch Bischof Marx so, der dringend 
eine Internationalisierung der Gewerkschaften gegen die Heraus­
forderungen der Globalisierung forderte. In der Diskussion wurde 

IG Metall-Chef Jürgen Peters gefragt, ob denn Streiks heute noch 
zeitgemäß seien? J. Peters: «Der Streik ist das Stärkste, das der 
Schwache hat - sonst bleibt nur kollektiver Bittgesang.» 
Im Rahmen der Option für die Schwachen sah Reinhard Marx 
die Möglichkeit von Schulterschlüssen zwischen Gewerkschaf­
ten und Kirche. Für letztere sei aber die Klientel deutlich weiter 
gespannt, sie umfasse eben Benachteiligte aller Gruppen. Solche 
weiter gefaßte Sicht verdeutlichte auch Joachim Zimmermann 
von der Kettelerhaus KAB GmbH im Vortrag «Schöne neue 
Tätigkeitsgesellschaft - welche Arbeit haben wir in Zukunft?» 
Die Gesellschaft der Zukunft könne durch gleichwertige Aner­
kennung von Familienarbeit und gemeinnütziger Arbeit neben 
der traditionellen Erwerbsarbeit gekennzeichnet sein, zwin­
gend aber mit gerecht umverteilter Erwerbsarbeit und existenz­
sichernder Vergütung der anderen Arbeiten, verbunden mit da­
durch erworbenen Rentenansprüchen. In dieser Thema tik haben 
die Gewerkschaften Nachholbedarf, so stellte Ingrid Sehrbrock, 
stellvertretende DGB-Vorsitzende, fest. Thüringens Ministerprä­
sident Dieter Althaus (CDU) wollte sich mit der Tätigkeitsgesell­
schaft nicht anfreunden, er setzte auf Wirtschaftswachstum und 
weitere Flexibilisierung, wollte aber wohlweislich keine Prognose 
abgeben, ob das die Arbeitslosigkeit real senken kann. 
Leider kam die notwendige Leitbilddiskussion nicht zustande, 
aber wenigstens hatte Georg Hupfauer, Bundesvorsitzender der 
KAB, angesichts der Arbeitszeitverlängerungsoffensive der Ar­
beitgeber ein griffiges Zielbild parat: Seine Vision wäre die 60-
Stunden-Woche - je 30 Stunden für ihn und sein Frau! Da der 
Impulstext «Das Soziale neu denken» vom 12. Dezember 2003 
laut Bischof Marx ausdrücklich kein neues Sozialwort darstellt, 
sind damit noch alle Türen offen, bei einer allfälligen Aktuali­
sierung solche Leitbilder aufzunehmen. Das wäre zugleich eine 
mögliche Realisation der Fürbitten aus dem ökumenischen Got­
tesdienst «Arbeit ist das halbe Leben» mit Betriebsseelsorger 
Paul Schobel, Stuttgart: daß wir alle erwerbsfähigen Menschen 
über Arbeit und Einkommen an der Gesellschaft beteiligen; daß 
unsere Kirchen keine falschen Rücksichten nehmen, sondern 
mutig für Arbeitslose, Arme und Benachteiligte Partei ergreifen. 
Freilich müssen wir! - die Kirchen! - dabei selber mittun, wenn 
die Fürbitten nicht bloße Worthülsen sein sollen. 

Werner Schmiedecke, Dresden 
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Dabru Emet - Redet die Wahrheit 
Zur Zukunft des christlich-jüdischen Dialogs 

Am 10. September 2000 wurde die Welt des christlich-jüdischen 
Gesprächs in Amerika von einer «Jüdischen Stellungnahme zu 
Christen und Christentum» erschüttert. Dabru Emet, «Redet die 
Wahrheit», so der Titel der Stellungnahme, die in der New York 
Times und der Baltimore Sun als einseitige Anzeige veröffentlicht 
wurde, stellt in acht Thesen und diesen folgenden kurzen, erklä­
renden Paragraphen eine jüdische Interpretation von Christen 
und Christentum vor und weist den Weg für eine jüdisch-theo­
logische Würdigung christlich-jüdischer Zusammenarbeit. Der 
Anspruch ist nicht nur eine vorläufige Bestandsaufnahme des ge­
genwärtigen jüdischen Verständnisses des Christentums. Dabru 
Emet setzt sich das Ziel, jüdisch-theologische Wahrheit über das 
Verhältnis des Judentums zum Christentum zu verkünden. 
Diese Stellungnahme und ihr Anspruch haben eine stürmische 
Diskussion unter jüdischen Gelehrten hervorgerufen. Auf christ­
licher Seite hingegen wurde Dabru Emet überwiegend herzlich 
begrüßt und als ein positiver, zukunftsweisender Beitrag zum 
christlich-jüdischen Gespräch gewertet. Positiv und zukunftswei­
send, da hier jüdische Teilnehmerinnen aus der Beraterrolle und 
der Rolle der wohlwollenden Zuhörer christlich-theologischen 
Ringens heraustreten und sich selbst in die Mitte eines jüdisch­
theologischen Ringens werfen. Vereinzelte kritische Stimmen 
von christlicher Seite lehnen die Stellungnahme nicht ab, verwei­
sen aber darauf, daß ihre Darstellung des Christentums eher hoff­
nungsvoll ist, als daß sie der «Wahrheit» entspricht.1 

Dabru Emet ist das Ergebnis jahrelanger Arbeit einer Gruppe 
jüdischer Wissenschaftler, dem National Jewish Scholars Project, 
deren erste Zusammenkunft etwa acht Jahre zurückliegt. Diese 
Arbeitsgruppe diskutiert das Christentum aus jüdischer Sicht.2 

Gegründet wurde die Gruppe von jüdischen Wissenschaftlern, 
die sich in ihrer Forschung hauptsächlich mit dem Christentum 
beschäftigen, sei es auf religiöser, historischer, soziologischer 
oder kultureller Basis. Im Laufe der Jahre sprangen Mitglieder 
ab und neue kamen hinzu, so daß die Autoren der Stellungnahme 
(Tikva Frymer-Kensky, David Novak, Peter Ochs und Michael 
Signer) nicht mehr die ursprüngliche Zusammensetzung der 
Arbeitsgruppe widerspiegeln. Mittlerweile haben mehr als 170 
Gelehrte der meisten jüdischen religiösen Gruppierungen die 
Erklärung unterzeichnet, und viele haben sich an der Diskussion 
der Stellungnahme beteiligt.3 Orthodoxe Unterzeichner sind in 
der Minderheit von ca. 5%, doch beteiligen sie sich lautstark an 
der Diskussion der Stellungnahme. Zusätzlich, veröffentlichte die 
Arbeitsgruppe ein Buch, Christianity in Jewish Terms4, das die mit 
Dabru Emet begonnene Diskussion des Christentums unter jüdi­
schen Gelehrten auf akademischer Basis untermauert. 
Mit Dabru Emet beginnt die Arbeitsgruppe eine jüdische Ent­
gegnung zu christlichen Stellungnahmen wie die Erklärung 
1 Vgl. z.B. die ausführlichen Erläuterungen von H.Heinz, Ertrag eines For­
schungsaufenthalts in den USA: Zur jüdischen Erklärung «Dabru Emet». 
Eine jüdische Stellungnahme zu Christen und Christentum, http://www. 
jcrelations.net/de/displayItem.php?id=1884(23.12.2003);VBarnett,Provo-
cative Reconciliation. Reflections on the New Jewish Statement on Chris­
tianity, http://www.jcrelations.net/de/displayItem.php?id=924 (23.12.2003) 
sowie Stellungnahmen der Kirchen gesammelt unter http://www.icjs.org/  
what/njsp/reactions.html (23.12.2003). Auch im «Freiburger Rundbrief» 
wurde Dabru Emet wiederholt diskutiert, vgl. Freiburger Rundbrief NF 10 
(2003), Nr. 1; 8 (2001), Nr. 4; 11(2004), Nr. 1. Außerdem liegt ein Sammel­
band in deutscher Sprache vor: Rainer Kampling, Michael Weinrich, Hrsg., 
Dabru emet - redet Wahrheit. Eine jüdische Herausforderung zum Dialog 
mit den Christen. Gütersloh 2003. 
2 Für die weiteren Ausführungen in diesem Abschnitt vgl. M. Signer, Some 
Reflections on Dabru Emet, http://www.jcrelations.net/en/displayItem. 
php?id=781 (23.12.2003). 
3 Unterzeichner Dabru Emets am 29.7.2002, http://www.icjs.org/what/njsp/  
signers.html (23.12.2003). 
4TFrymer-Kensky, D.Novak, P.Ochs, D.F.Sandmel, M.A.Signer, Hrsg., 
Christianity in Jewish Terms. Westview Press, Boulder/Colorado-Oxford 
2000. 

Nostra Aetate des Zweiten Vatikanischen Konzils, die christli­
chen Glauben in der Gegenwart von jüdischer Seite wahrnimmt 
und positiv würdigt. Im September 2000 veröffentlicht, wurde 
Dabru Emet zur Grundlage vieler Predigten zu Rosh Hashanah 
und Yom Kippur, dem jüdischen Neujahr und Versöhnungstag. 
Doch Dabru Emet begrüßt auch eine christliche Leserschaft. Das 
Christentum der Gegenwart, so sollen jüdische Leser lernen, ist 
keine Bedrohung des Judentums mehr, wie dies historisch der 
Fall war. Christliche Theologie im Hinblick auf Juden und Juden­
tum hat sich seit 1945 derart gewandelt, daß Christen eher als 
Partner denn als Rivalen verstanden werden können. 
Die Thesen des Dokuments, die mit Einleitung und Erläuterun­
gen als Dabru Emet veröffentlicht wurden sind folgende: 
Erste These: Juden und Christen beten den gleichen Gott an. 
Zweite These: Juden und Christen stützen sich auf die Autorität 
ein und desselben Buches - die Bibel (das die Juden «Tenach» 
und die Christen das «Alte Testament» nennen). 
Dritte These: Christen können den Anspruch des jüdischen Vol­
kes auf das Land Israel respektieren. 
Vierte These: Juden und Christen anerkennen die moralischen 
Prinzipien der Tora. 
Fünfte These: Der Nazismus war kein christliches Phänomen. 
Sechste These: Der nach menschlichem Ermessen unüberwind­
bare Unterschied zwischen Juden und Christen wird nicht eher 
ausgeräumt werden, bis Gott die gesamte Welt erlösen wird, wie 
es die Schrift prophezeit. 
Siebte These: Ein neues Verhältnis zwischen Juden und Christen 
wird die jüdische Praxis nicht schwächen. 
Achte These: Juden und Christen müssen sich gemeinsam für Ge­
rechtigkeit und Frieden einsetzen.5 

«Dabru Emet» in der inner-jüdischen Diskussion 

Mit der Veröffentlichung von Dabru Emet begann eine stürmi­
sche Kontroverse unter jüdischen Gelehrten, die sich bis in die 
Gegenwart hinzieht und keinerlei Anzeichen der Schlichtung 
zeigt. Und vielleicht ist eine Schlichtung auch nicht wünschens­
wert. Die Teilnehmer der Kontroverse sind in allen jüdischen re­
ligiösen Gruppierungen zu Hause, haben die Erklärung entweder 
unterzeichnet oder sich gegen eine Unterschrift entschieden und 
sehen sich gedrängt, ihre jeweilige Entscheidung in der Öffent­
lichkeit zu rechtfertigen. Nicht zuletzt haben die Autoren der 
Stellungnahme in kurzen Erklärungen oder längeren Aufsätzen 
ihr Werk erläutert. Wie die Erstveröffentlichung der Stellungnah­
me, so spielt sich auch die Diskussion größtenteils in Amerika ab.6 

Vereinzelte Beiträge finden sich allerdings sehr wohl in Europa, 
wie z.B. Tagungen zu Dabru Emet in England, Polen und Frank­
reich7, Edna Brockes und Rabbiner David Rosens Vorträge8 zu 
Dabru Emet in der Alten Synagoge in Essen und in Tilburg in den 
Niederlanden, sowie Rabbiner Signers Diskussion der Stellung-

5 In Deutschland wurde Dabru Emet in der Übersetzung von Ch.Münz am 
12.12.2000 in der «Frankfurter Rundschau» sowie im «Freiburger Rund­
brief NF» 8 (2001), Nr. 2, S. 114-117 veröffentlicht. Ebenso liegt sie vor 
in: R. Kampling, M.Weinrich, Hrsg. (vgl. Anm. 1), S. 9-12. Diese kann in 
engüscher Originalfassung und deutscher Übersetzung unter http://www. 
ikj-berlin.de/lehrveranstaltungen/dabrudoku.htm (23.12.2003) nachgele­
sen werden. 
6Für eine Zusammenschau einiger Positionen vgl. http://www.jcrelations. 
net/de/displayltem.php?id=1850 (23.12.2003). 
7 Vgl. z.B. S. Krajewski, Dabru Emet in Poland. A Personal Account, http://  
www.jcrelations.net/en/displayItem.php?id=1968 (23.12.2003). 
8E.Brocke, Dabru Emet - eine Bewertung aus jüdischer Sicht, http://www. 
jcrelations.net/de/displayItem.php?id=876 (23.12.2003); dies., Christen 
können den Anspruch des jüdischen Volkes auf das Land Israel respektie­
ren, in: R. Kampling, M. Weinrich, Hrsg., (vgl. Anm. 1), S. 103-112. D. Rosen, 
Dabru Emet. Its Significance for the Jewish-Christian Dialogue, http://  
www.jcrelations.net/en/displayItem.php?id=1477 (23.12.2003). 
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